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Der zweite, „etwas andere“ Roman


von Katrin Müller-Wipfler


Nachfolger von


„Besser Neurosen als gar keine Blumen“
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Lange sah es gut aus für Nils und Kate: Nach ihrer Trennung und der darauffolgenden Wiedervereinigung waren die beiden glücklich – doch das sollte nicht von Dauer sein. Nun hat das Paar sich also doch getrennt, nach 19 Jahren Beziehung und 10 Jahren Ehe. Nils bleibt mit Muppet und Mielchen im himbeerfarbenen Häuschen, Kate findet Unterschlupf bei ihrer Freundin Daisy, einem verrückten, herzensguten und kunterbunten Dauersingle.


Kaum hat Kate sich in Daisys kleiner Dachgeschosswohnung häuslich eingerichtet, überschlagen sich die Ereignisse: Eine Idee stellt das Leben der beiden Frauen gehörig auf den Kopf, Daisys Affäre Malte entpuppt sich als Gegenteil von dem, was sie dachte und zu allem Überfluss taucht auch noch ein Geist aus Kates Vergangenheit auf. „Arschloch“ Karotte ist der Mann, der ihr einst das Herz gebrochen hat, weil er sich von heute auf morgen nicht mehr meldete und auch nicht mehr erreichbar war.


Plötzlich wird es spannend: Ist „Arschloch“ Karotte doch kein Arschloch, sondern vielleicht Kates Traummann? Gibt es eben doch eine zweite Chance für die Liebe? Was hat der geheimnisvolle Hiasi mit allem zu tun? Und stimmt der alte Spruch „Am Ende ist alles gut. Und wenn es nicht gut ist, ist es nicht das Ende“?
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Katrin Müller-Wipfler, 1983 in Bruchsal geboren, hat Germanistik, Anglistik und Journalismus studiert und das Schreiben ist schon immer ihre große Leidenschaft. Nach der Geburt ihres ersten Kindes und der anschließenden Elternzeit ist sie seit Kurzem wieder als Redakteurin tätig. Katrin Müller-Wipfler lebt mit ihrem Sohn, vier Pferden, leider nur noch einem Hund und einer wechselnden Anzahl an eigenen und fremden Katzen in der badischen Provinz zwischen Heidelberg und Karlsruhe.
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Für Rasmus, der mein ganzes Leben auf bestmögliche


Art und Weise auf den Kopf gestellt hat und durch den sich


meine Prioritäten in einem Maße verschoben haben, das ich


nie für möglich gehalten hätte.


Du bist das Beste, was mir je passiert ist.
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Kein Buch von mir ohne das obligatorische Vorwort ;) Ich weiß, es hat jetzt ganz schön lange gedauert, bis die Fortsetzung von „Besser Klatschmohn als gar kein Applaus“ erschienen ist.


Das lag aber nicht etwa daran, dass ich keine Ideen gehabt hätte, wie es mit Kate, Nils und all den anderen Batschaken (Ja, ich weiß. Political Correctness und so. Eigentlich bedeutet der Begriff Batschaken ja: Menschen die im Balkan leben, alter deutscher Begriff aus dem 19 Jahrhundert. Sagt zumindest fremdwort.de. Natürlich meine ich damit jedoch keine Menschen, die im Balkan leben, sondern es ist ein liebevoller Begriff für all die verrückten, liebenswerten und gestörten Dussel, mit denen Kate so zu tun hat) aus Teil eins weitergehen sollte. Im Gegenteil – wenn meine Hirnwindungen mal laufen, dann laufen sie. Quasi wie bei einem alten Dieselmotor: Es dauert ein bisschen, bis alles in Gang ist, aber wenn das mal der Fall ist, dann sind wir (der Diesel und ich) kaum aufzuhalten. Ich habe sogar schon die Geschichte für ein drittes Buch im Kopf, man hören, staune und freue sich (oder auch nicht).


Nein, für meine lange „Produktionsabstinenz“ gab es verschiedene Gründe.


Der beste, schönste und süßeste davon wurde im Mai 2018 geboren und hat meine Zeit einfach ziemlich ausgedehnt beansprucht, so dass für Schreibereien recht wenig Raum war.


Dann war es aber auch so, dass nach meinem ersten Buch die ganze Welt (ok, ok, ich übertreibe – alle Menschen, die die „Neurosen“ gelesen hatten, also immerhin mindestens die halbe Welt) dachte, mich zu kennen. Und glaubte, Kate wäre ich. Ich habe lange überlegt, ob ich das noch einmal haben möchte und habe einfach beschlossen, hier im Vorwort noch einmal klipp und klar darzustellen, dass dieses Buch, wie auch schon das letzte, ein ROMAN ist.


Ich habe mich bei „Besser Klatschmohn als gar kein Applaus“ also bewusst dafür entschieden, meine eigene Lebensgeschichte noch deutlicher von Kates zu trennen. „Der gemeine Leser“ (Also nicht im Sinne wie „Der fiese, bösartige Leser“, sondern der Leser, der nicht so wahnsinnig viel mit mir zu tun hat und deshalb nicht genau weiß, was gerade in meinem echten Leben so los ist) wird es also etwas schwerer haben, herauszufinden, wie viel vom Plot (ich liebe dieses Wort und wollte es schon immer mal verwenden) sich zumindest bei irgendjemandem irgendwann einmal in ähnlicher Form ereignet hat und wie viel ich mir einfach komplett ausgedacht habe.


Dieses Buch, das sage ich euch gleich, ist wesentlich weiter von der Realität entfernt als das letzte. Ich betone noch einmal, um alles Missverständnisse auszuschließen: Es ist wirklich ein Roman. Das bedeutet, bis auf Muppet und Mielchen, die tatsächlich eins zu eins aus meinem echten Leben entlehnt sind, weil ich sie besser gar nicht erfinden könnte, ist alles, aber auch alles erfunden. Punkt.


Natürlich habe ich teilweise meinen Romanfiguren Charakterzüge oder auch physische Merkmale gegeben, die ich an echten Personen aus dem wahren Leben angelehnt habe – irgendein Vorbild braucht der Mensch schließlich und wo findet man bessere als im täglichen Leben – aber ich schwöre, keine einzige der erwähnten Figuren gibt es genau so in der realen Welt.


Wie dem auch sei (Ich sage es lieber einmal zu oft als einmal zu wenig) – es gilt wie schon beim letzten Mal: Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind absoluter Zufall. Alle Figuren sind nur ausgedacht und existieren im wahren Leben so nicht. Falls also jemand sich auf den Schlips getreten fühlt, weil er meint sich zu erkennen und jetzt auf den Trichter kommt, mich verklagen zu wollen oder Ähnliches – vergesst es. Alle Charaktere entspringen allein meiner schmutzigen Fantasie. Abgesehen von den Bloggerinnen in Kapitel 11, die gibt es wirklich!


Das Buch ist also in keinster Weise autobiografisch und wer meint, mich danach zu kennen, dem sei gesagt: Pustekuchen. Wenn ich so viel trinken würde wie Kate, wäre ich wahrscheinlich schon längst tot oder in Entziehungskur. Ich bin nicht Kate und Kate ist nicht ich. Amen.


Andererseits ist es aber trotzdem noch ein bisschen ehrlicher, schonungsloser und detaillierter als das letzte – vielleicht auch ein bisschen weniger witzig. (Wobei ich aus einer Amazon-Rezension erfahren musste, dass schon das erste nicht witzig war. Ich zitiere: „Habe noch nie in einem Roman so eine schlechte Stimmung erlebt, fast jede Person wird hier als bescheuert, blöd und doof hingestellt.“. Hm. Ich denke, da hat sich wohl möglicherweise jemand wiedererkannt und angesprochen gefühlt?)


Dafür kommen aber auch keine grammatikalischen Deutsch-Belehrungen darin vor, was den einen oder anderen sicher erfreuen wird.


Natürlich hasst Kate (und ich, ganz klar) es noch immer, wenn jemand dass und das oder seid und seit nicht unterscheiden kann. Aber wie sie (und ich, ganz klar) leider feststellen musste, schreiben auch Leute, die die Neurosen gelesen haben, in ihren WhatsApps, SMS und Facebook-Posts noch immer wie Kraut und Rüben und haben es einfach nach wie vor nicht gerafft. Also hat Kate (und ich, ganz klar) beschlossen, den Herrgott einen guten Mann sein zu lassen und die Rechtschreibschwäche ihrer Mitmenschen zähneknirschend zu akzeptieren.


Und ich denke, wenn man das Vorwort mal außer Acht lässt, sind es bestimmt auch viel weniger Klammern als im ersten Buch. Hurra und Jippie.


Kurze Anmerkung: Ich weiß natürlich, dass es „habe“ heißt und nicht „hab“. Und „eine“ beziehungsweise „einen“ statt „ne“ und „nen“. Aber ganz ehrlich: Wer redet schon so? Bei uns in der badischen Provinz ´kein Mensch. Und darum schreibe ich auch nicht so. Sondern hab und ne/nen, sogar ohne dieses stressige Anführungszeichen oder wie auch immer man es nennt. Ist halt so bei mir und fertig.


Wer Teil eins nicht gelesen hat, muss es auch nicht, die Story von „Besser Klatschmohn als gar kein Applaus“ versteht man auch so. Natürlich wäre es aber sinnvoll.


Ansonsten gibt es nur noch eins zu sagen: Viel Spaß beim Lesen und ich freue mich über Rückmeldungen jeglicher Art. Wenn sie positiv sind :)
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Wie alles begann...ein lauschiger Abend Ende April


„Oha“, sagte Daisy und erfasste mit einem einzigen kundigen Blick sowohl mein verheultes Gesicht als auch die beiden ausgebeulten Reisetaschen, die ich keuchend die vielen steilen Treppen zu ihrer Dachgeschosswohnung hinaufgeschleppt hatte. „Lass mich raten, jetzt ist es zwischen Dir und Nils endgültig aus.“


Und dann faltete sie mich trotz ihrer überschaubaren Körpergröße von 1.50 Meter in eine Umarmung, die einem ausgewachsenen Gorillamännchen alle Ehre gemacht hätte und ließ mich erst einmal Rotz und Wasser heulen, während sie mir beruhigend den Rücken tätschelte.


Fünf Minuten später saßen wir auf Daisys riesiger pinkfarbener Couch, sie hatte ihre obligatorische Zigarette in der Hand, ich einen Whisky mit vielen Eiswürfeln, und zwei graue Augen hinter modisch-nerdigen Brillengläsern sahen mich prüfend an.


„Also, Kate, raus mit der Sprache – was ist passiert?“ Im Grunde genommen wusste Daisy über alles Bescheid, was mich, mein Leben und meine nun wohl unwiederbringlich gescheiterte Ehe betraf, aber über die neuesten Entwicklungen war nicht einmal meine beste Freundin informiert.


„Ach, Daisy, es geht einfach nicht mehr“, seufzte ich und musste die Tränen zurückdrängen, die schon wieder überzufließen drohten. „Jetzt ist wirklich vorbei. Ich meine, im Grunde weißt Du ja alles – dass Nils sich von mir getrennt hatte, wieder zurückgekommen ist und dass wir anfangs auch echt glücklich waren. Ich hatte gedacht, jetzt würden wir bis an unser Lebensende glücklich zusammenleben wie die Scheiß-Prinzen aus `nem Scheiß-Märchen oder die dusseligen Paare aus `nem Film von Til Schweiger.“


„Jaaahaaa“, sagte Daisy gedehnt und fing an, an ihrem Nasenpiercing herumzufummeln (Septum, wie ich gelernt hatte. Mein Vater kam natürlich sofort mit dem Vergleich des Bullen und der Kette und nervte Daisy jedes Mal bis aufs Blut damit, dass sie doch viel hübscher wäre, wenn sie das furchtbare Ding endlich aus ihrem Gesicht nehmen würde) – ein sicheres Zeichen dafür, dass dieses Gespräch sie aus ihrer sonst unerschütterlichen, stoischen Ruhe brachte, „und jetzt hast Du plötzlich gemerkt, dass Nils kein Scheiß-Prinz ist und Du, nebenbei bemerkt, erst recht nicht?“


Ich rollte mit den Augen – nur gut, dass Daisy nicht Christian Grey war, der hätte mich gleich übers Knie gelegt.


„Klar ist er kein Prinz und ich bin weder ein Prinz noch eine Prinzessin. Aber dass er sich nach so kurzer Zeit schon wieder in einen riesigen, saufenden, rauchenden und vor allem unmotivierten Frosch verwandelt, hätte ich dann doch nicht gedacht.“ Ich nahm einen großen Schluck von meinem Whisky und stellte das Glas dann mit etwas zu viel Schwung auf Daisys stets mit allerlei wichtigen und unwichtigen Dingen überfülltem Couchtisch ab.


„Du weißt ja, dass ich mich in den vier Jahren, seit er wieder eingezogen ist, wahnsinnig angestrengt habe, um meine alten Fehler nicht zu wiederholen. Ich habe versucht, ihn zu unterstützen, wo es nur ging, war seiner Fußballleidenschaft gegenüber toleranter und habe mich bemüht, nicht so viel an ihm herumzunörgeln, wenn er mir im Haushalt nicht geholfen hat. Ich war oft alleine mit den Hunden laufen, damit er das nicht auch noch machen muss, wenn er abends heimkommt und...“


„Ich weiß doch, ich weiß doch!“, unterbrach mich Daisy. „Und ich weiß auch, dass er im Gegenzug keinen einzigen Schritt auf Dich zugekommen ist, weiterhin nie etwas mit Dir unternommen hat, sich fast jeden Freitag die Nacht mit seinen Kumpels um die Ohren geschlagen hat und dann den ganzen Samstag im Bett verbracht hat. Haben wir ja alles mehr als einmal durchdiskutiert. Aber Du stehst jetzt mit Deinem halben Hausstand vor meiner Tür und sagst, es hat alles keinen Sinn mehr, also gehe ich einfach mal davon aus, dass das mehr ist als euer üblicher Samstags-Streit. Irgendwas muss doch gewesen sein?“


Frustriert sprang ich auf und begann, in Daisys heimeligem Wohnzimmer auf und ab zu laufen, was gar nicht so einfach war für einen normal dimensionierten Menschen. Ungefähr alle zwei Meter wurde ich von der Dachschräge ausgebremst, was mich vermutlich aussehen ließ wie einen Duracell-Hasen auf Koks in einer Schuhschachtel, aber ich musste meine überschüssige Energie irgendwie loswerden.


„Ach Daisy, er hat es natürlich mal wieder übertrieben gestern. Natürlich war er Fußball schauen, was sonst. Er hat gesagt, er fährt mit dem Auto, trinkt nur ein Bier und kommt dann gleich nach Hause. Er wollte um 23 Uhr daheim sein! Stattdessen war es halb sechs heute morgen, er war voll wie ein Amtmann und kam mit dem Taxi!“


Ich unterbrach meinen entrüsteten Zwangsmarsch, um zu meiner Freundin hinüberzusehen, die ihren langen roten Rapunzel-Zopf zwischen den Fingern zwirbelte und dabei konzentriert meinen Blick mied.


„Was?“, schnaubte ich, „findest Du ich reagiere über? So wie er? Dass das doch alles halb so wild sei, ein Mann brauche schließlich auch seinen Spaß?“


„Nein“, sagte Daisy und klopfte auf den Platz neben sich auf der Couch. „Ich finde, Du gehst mir auf den Keks mit Deinem Hin- und Hergerenne und ich finde, dass Du Dich schleunigst hinsetzen solltest, bevor ich Dir was auf den Schädel schlage!“


Ich gehorchte. Natürlich. Daisy war zwar winzig, aber ausgesprochen rabiat. Sie war genau genommen eine meiner ältesten Freundinnen – alt im Sinne von langjährig, versteht sich –, auch wenn wir uns zwischendurch für die unbedeutende Zeitspanne von etwa 18 Jahren, was etwa unserem halben Leben entsprach, aus den Augen verloren hatten. Dabei war es zugegebenermaßen gar nicht so einfach, Daisy aus den Augen zu verlieren. (Na ja, gut, wenn man an Genickstarre litt und den Kopf nicht tiefer neigen konnte als etwa fünf Grad, dann konnte es schon einmal vorkommen, dass man über Daisys feuerroten Schopf hinwegblickte, aber wer hat denn bitte Genickstarre und kann den Kopf nicht tiefer neigen als fünf Grad?)


Abgesehen davon, dass ihr Haare in bestem Feuerlöscherrot erstrahlten, war die Hälfte ihrer zugegebenermaßen nicht besonders umfangreichen – wo bei mir die komplette Deckenbemalung der Sixtinischen Kapelle hingepasst hätte, fand bei ihr allerhöchstens Michelangelos Schöpfungsgeschichte Platz – Körperleinwand mit fröhlichbunten Motiven verziert und (mein Vater hätte längst einen Herzinfarkt bekommen oder, wie eine weitere langjährige Freundin zu sagen pflegte, Herz-in-Fakt) an allen möglichen und unmöglichen Stellen durchlöchert.


Daisy hieß eigentlich auch gar nicht wirklich Daisy, aber zum einen war sie ein riesiger Disney-Fan und ging, wenn sie sich nicht gerade in eines ihrer fröhlichen, schwingenden Rockabilly-Kleidchen hüllte, auch gerne mal im Mickey Mouse-T-Shirt zu Boyfriend-Jeans und Chucks feiern, zum anderen gab es wahrscheinlich auf der ganzen Welt keinen gänseblümchenähnlicheren Menschen als Daisy, so dass sich außer ihrer Mutter vermutlich keine lebende Seele an ihren richtigen Namen erinnern konnte.


Ich gönnte mir einen weiteren großen Schluck schottischen Torfwassers und beäugte Daisy aus dem Augenwinkel.


„Ähm, willst Du vielleicht mal was dazu sagen?“


Daisy hatte sich bereits die nächste Kippe angezündet und saß im Schneidersitz auf ihrer Couch wie ein zorniger Mini-Buddha.


„Was soll ich da noch sagen? Das ist doch ein Idiot! Er hat die tollste Frau der Welt und lässt Dich ein zweites Mal gehen. Der ist doch nicht ganz zurechnungsfähig! Ich meine, es ist ja nicht so, als hättest Du überkandidelte Ansprüche! Du willst doch einfach nur, dass Dein Mann nicht jeden verdammten Freitag saufen geht wie ein Teenager und dann den ganzen verdammten Samstag im Nest liegt!“


Wenn es eine Sache gab, die ich an Daisy heiß und innig liebte, dann war das, dass sie sich immer so schön in Sachen reinsteigern konnte und dann fluchte wie ein Bierkutscher. Wenn sie in einer solchen Stimmung war, schreckte sie vor nichts zurück.


„Du willst, dass er Zeit mit Dir verbringt“, schnaubte sie wütend – jetzt kam sie erst richtig in Fahrt –, „und glaub mir eins, es ist sicher keine Strafe, Zeit mit Dir zu verbringen! Du bist cool drauf, für jeden Scheiß zu haben, mega witzig und echt eine Frau zum Bäume stehlen!“


(Das zweite, was ich an Daisy liebte, war ihre völlige Unfähigkeit, Sprichwörter korrekt wiederzugeben. Daisy liebte Sprichwörter und warf damit geradezu um sich, aber nur äußerst selten passte die zweite Hälfte des Satzes zur ersten, was mich als bekannte Grammatikneurotikerin natürlich immer wieder entzückte und was nicht selten für ausgesprochen amüsante Momente zwischen uns sorgte.)


„Pferde“, verbesserte ich automatisch. Irgendwie kann man eben doch nicht aus seiner Haut.


„Hä?“, erwiderte Daisy und sah mich verständnislos an, ehe es ihr dämmerte.


„UND Du bist ein elender Grammatik-Nazi. Wo war ich? Ach so, ja, Nils ist einfach zu dumm um wahr zu sein. Unternimmt nix mit Dir, geht nie mit Dir weg, lässt Dich immer alleine daheim rumsitzen, ich versteh den Kerl einfach nicht. Vielleicht braucht ihr mal eine Auszeit voneinander und dann redet ihr nochmal in Ruhe miteinander?“


„Nee, ich glaub nicht.“ Resigniert schüttelte ich den Kopf. „Wir hatten ja schon mal die Auszeit und es hat sich leider gar nichts geändert. Nils ist ja absolut kein schlechter Kerl und hat das Herz am richtigen Fleck. Aber er hat leider einfach auch das Peter-Pan-Syndrom und will nicht erwachsen werden. Momentan ist er so auf dem Partytrip, hauptsächlich mit irgendwelchen halbwüchsigen Jüngelchen, die im Leben noch nichts erreicht haben und total unter seinem Niveau sind, und schlägt sich die Nächte um die Ohren. Ich bin auf seiner Prioritätenliste einfach ganz, ganz weit unten angesiedelt. Erst kommt der Fußball, dann seine Kumpels, dann das Weggehen, dann das Saufen – und dann vielleicht irgendwann ich.“


„Saufen!“ Daisy grinste. „Gutes Stichwort. Dein Glas ist leer. Das machst Du jetzt wieder voll und wieder leer und wieder voll und wieder leer und dann wiederholst Du die ganze Prozedur noch so zwei bis fünf Mal und dann sieht die Welt schon ganz anders aus.“
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Drei Stunden später


„Ach, weissu“, Daisy hatte beschlossen, sich mir getreu dem Motto „Nur ein Stinktier trinkt allein“ („Schwein, Daisy, Stinktier reimt sich nicht auf allein!“ – „Na und? Wer sagt denn, dass es sich reimen muss? Sind wir hier beim Lyrik-Kurs oder was?“) anzuschließen und gemeinsam hatten wir eine Flasche Ballantines dem Erdboden gleichgemacht, „Männer sinn wieso alle scheiße.“


„Gute Frage“, gab ich zurück und versuchte angestrengt, herauszufinden, welche der beiden Daisys neben mir die echte war.


„Wasn für ne Frage?“


„Na, hassu doch grad gesahaaagt. Wieso Männer scheiße sind.“


„Nee.“ Sie gab mir einen leichten Schubs gegen die Schulter, der mich beinahe auf den Fußboden befördert hätte.


„Wohl.“


„Ich habbesagt“, sie konzentrierte sich und rollte dabei ihre Augen auf eine Art, die sicher komisch gewirkt hätte, wenn ich nicht genauso quer in die Botanik geschaut hätte, „Män-ner-sind-so-wie-so-al-le-scheis-se.“


„Ah!“ pflichtete ich ihr heftig nickend bei, was nicht gerade zur Stabilisierung meines inneren Gleichgewichts beitrug. „Aber Du hassja garkein! Wie ich! Ich hab au kein mehr jetzt!“


„Eeeexakt, dasja das Problem! Und warum? Weil sie alle scheiße sind!“


„Die müsstn mit nem Etikett komm!“, erklärte ich und war ganz schön begeistert von meiner Idee. „Scheiße, halbscheiße oder annehmbar.“


„Handbuch!“, sagte Daisy im Brustton der Überzeugung und rülpste vernehmlich. „Ne Brauchsanweisung.“


Ich kicherte. „Genau, Brauchsanweisung, ob er schon gebraucht ist oder nicht!“


„Nee, Du Depp, ob man ihn brauchen kann oder nicht.“


Dies löste einen hysterischen Lachanfall bei uns beiden aus, von dem wir uns erholten, indem wir auf Daisys Couch kollabierten und sabbernd und höchst zufrieden einschliefen.
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Um acht Uhr morgens wachte ich auf, weil die Sonne penetrant durch Daisys Dachfenster bratzelte und weil mein rechter Fuß, der irgendwie unter meinen Körper geraten war, so sehr eingeschlafen war, dass ich ihn wohl mit dem Spargelschäler hätte amputieren können, ohne dass ein einziger Tropfen Blut geflossen wäre.


Halb springend, halb humpelnd schleppte ich mich in Daisys winziges Bad, natürlich auch unter der Dachschräge, in dem sich ein gemeinsamer Lover von uns (Natürlich nicht gleichzeitig, bäh, sondern im Abstand etlicher Jahre. Diese Tatsache hatten wir erst jetzt, viele Jahre später, herausgefunden und auch, dass er zwischen mir und ihr wohl erheblich dazugelernt hatte) einmal kniend geduscht hatte, weil sein nahezu zwei Meter langer Adonis-Körper nicht in die doch sehr kurze Nasszelle (wie gemacht für Daisy, für alle anderen Menschen einfach ein wenig unbequem) gepasst hatte und betrachtete den Schaden im Spiegel. Auch wenn ich Hashtags bekanntermaßen und nach wie vor nicht besonders liebte, für den Anblick, der sich mir bot, gab es nur einen einzigen Ausdruck: #auweia. Erst flennen, dann saufen – das war noch nie eine gute Kombination. Vor allem, wenn man noch immer nicht die längst überfällige Diät gemacht hatte.


Ich sah aus wie ein roter Pfannkuchen aus Hackfleisch, garniert mit eleganten Mascara-Streifen. (Ich musste zugeben, Untreue wird sofort bestraft, ich hatte nicht meinem üblichen Chanel-Wahn gefrönt, sondern mich auf eine unselige Liaison mit dem Hause Dior eingelassen. Kleine Sünden straft Gott gleich, Kate, das hat Deine Uroma schon gewusst), mit blutunterlaufenen braunen Augen und einem dekorativen blonden Vogelnest auf dem Kopf.


Der erstaunlich wenig weh tat, auch ein bisschen erschreckend nach dem innigen Verhältnis, das ich zur Whisky-Flasche gepflegt hatte. Ich spritzte mir so lange kaltes Wasser ins Gesicht, bis ich wieder eine einigermaßen normale Hautfarbe angenommen und Christians Ruß von meinen Wangen gerubbelt hatte und schlurfte in die Küche. Den Geräuschen nach zu urteilen, die aus dem Wohnzimmer drangen, gab es nur eine Wahl zum Frühstück: Eier und Speck.


Zehn Minuten später dampften Cholesterin und Fett fröhlich auf dem Tisch vor sich hin und ich hielt der Schnapsleiche, die sich stöhnend auf dem Sofa wand, eine Jumbo-Tasse mit der launigen Aufschrift „Am Ende wird alles gut. Und wenn es nicht gut ist, ist es nicht das Ende“, gefüllt mit schwärzestem Kaffee, unter die Nase.


„Aufgewacht und mitgemacht, Stinkstiefel!“, brüllte ich fröhlich und erntete einen ausgesprochen bösen Blick aus verquollenen Augen.


„Spinnst Du? Wie kannst Du bitte so gut gelaunt sein, Du hast doch noch viel mehr gesoffen als ich!“, kam es gedämpft unter dem überdimensionalen Blümchen-Kissen hervor, das sie sich mittlerweile über den Kopf gelegt hatte.


„Wer saufen kann, kann auch aufstehen. Sagst Du selbst immer, also hoch den Arsch, ich hab Frühstück gemacht!“


Ganz langsam ließ das Häufchen Elend seinen Körper von der Couch rutschen und krabbelte auf allen Vieren zum Esstisch, wo sie sich dann am Stuhl hochzog und sich ächzend auf diesen fallen ließ.


„Alter – erinner mich das nächste Mal bitte daran, dass ich eigentlich viel zu alt bin für diesen Scheiß! Das geht ja gar nicht, mir sprengt es gleich die Gehirnwindungen aus der Schädeldecke!“


Ich schaufelte ihr eine großzügige Portion Eier mit Speck auf den Teller und grinste.


„Iss. Und sag Bescheid, wenn es Dir besser geht. Ich habe eine Idee.“


Daisy mampfte stoisch vor sich hin, spülte gelegentlich mit einem Schluck Kaffee nach, stöhnte und schniefte ab und an leise, ignorierte mich aber völlig, bis ihr Teller leer war.


Erst dann blickte sie auf.


„Fertig. Besser. Hattest Recht, Mama. Also, was für ne großartige Idee hast Du im Vollrausch ausgebrütet?“


Ich holte tief Luft.


„Wir hatten es doch gestern von Handbüchern über Männer–“


„Moment, was hatten wir?“, unterbrach sie mich sofort.


„Na wir hatten doch darüber gesprochen, dass es super wäre, wenn Männer mit einer Gebrauchsanleitung ausgeliefert würden?“


Manchmal konnte das Gänseblümchen aussehen wie eine Eule. Und zwar nicht wie Hedwig, die kluge Harry-Potter-Eule, sondern wie eine konsternierte Vollidioten-Eule, mit kreisrunden Augen hinter dicken Brillengläsern. Gerade war so ein Moment.


„Wann genau sollen wir darüber bitte gesprochen haben?“


„Äh, ziemlich genau bevor Du ins Koma gefallen bist, mein Hase.“


„Ooookay“, sagte Daisy gedehnt und zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen dabei hoch, bis sie ihren Haaransatz berührten, „und was ist bei diesem sicher hochintellektuellen Gespräch herausgekommen?“


„Na, dass wir ein Handbuch schreiben natürlich!“ quiekte ich und ja, ich gebe es zu, ich klatschte sogar in die Hände. Jesses, wo kam das denn her? Kaum war ich einen Tag Single und schon klatschte ich in die Hände wie eine mittelalterliche Jungfrau beim Anblick eines tapferen Ritters.


„Wir machen was?“


Ich hatte nicht gedacht, dass Daisy noch entgeisterter hätte aussehen können, aber sie übertraf meine kühnsten Erwartungen.


„Wir-schreiben-ein-Handbuch!“ wiederholte ich geduldig und sehr langsam.


„Wir? Ich? Du weißt schon, dass ich Dysselie habe oder wie das heißt?“


„Dyslexie heißt das und das hast Du nicht, das bildest Du Dir nur ein, damit Du Deine Rechtschreibfehler in den WhatsApp an mich rechtfertigen kannst.“


„Ist doch gar nicht wahr. Ich kann super WhatsApp schreiben!“


„Du kannst super Sprachnachrichten aufnehmen“, sagte ich augenrollend, „aber schreiben...na ja, wie dem auch sei, Du musst ja gar nicht schreiben. Das mache ich.“


Man muss dazu sagen, es hatte sich viel getan bei mir in den letzten beiden Jahren. Gemäß dem eindringlichen Rat Ragnars, des Schrecklichen (der natürlich alles andere als schrecklich war, sondern wundervoll, witzig, gutherzig und einfach rundum toll und der in er nilslosen Phase durchaus das Zeug gehabt hätte, zu Nils` Nachfolger auserkoren zu werden, wäre er nicht 20 Jahre älter als ich und verheiratet gewesen. Seufz. Wo war ich? Ach ja – Ragnar hatte mir damals eindringlich klar gemacht, dass ich eine zu leidenschaftliche Schreiberin war, um als Vertreterin zu versauern.) hatte ich die unselige Hundefutteretappe in Frankreich hinter mir gelassen und war wieder zu meiner Leidenschaft zurückgekehrt – dem Schreiben. Das war einfach etwas, das ich zum einen gelernt hatte, zum anderen gern tat und – wenn man den Reaktionen meiner Freude Glauben schenken durfte – offenbar auch recht gut konnte.


Lustigerweise war ich dabei zum einen in der Stadt gelandet, die ich auf der Welt wohl am Wenigsten leiden konnte – die Städte, in denen ich noch nicht war, mal ausgenommen. Ich wartete immer noch gespannt darauf, eine kennenzulernen, die ich noch unsympathischer fand als „Minga“ – und zum anderen in einem Metier, mit dem ich nicht viel mehr gemeinsam hatte als das Geschlecht, nämlich bei einer Frauenzeitschrift. Und was noch viel lustiger war, obwohl ich es auch mit größter Anstrengung nach wie vor nicht schaffte, mich locker-flockig-modisch-lässig zu kleiden und nach dem ersten (und letzten) Versuch, Concealer aufzutragen, ausgesehen hatte wie eine 150-jährige Indianerin, die ein letztes Mal auf den Kriegspfad geht, bevor sie sich zum Sterben auf einen Reisighaufen legt und auf den Tod wartet – mein Job machte mir wirklich viel Spaß und ganz unbescheiden würde ich behaupten, dass ich ihn auch echt verdammt gut machte. Schreiben lag mir einfach im Blut.


„Ach so?“ Daisy sah noch alles andere als wach oder gar aufnahmefähig aus. „Äh...und was genau mache ich dann?“


„Du, mein Schatz, lieferst mir den Input!“ Begeistert strahlte ich sie an.


Für gut zehn Sekunden verschwand Daisys zerknautschtes Gesicht nahezu komplett in ihrer überdimensionalen Kaffeetasse, dann sah sie mich mit zusammengekniffenen Augen prüfend an.


„Aha. Input. Zu was noch mal?“


Himmelherrgott, ihr Ernst?


Ich atmete langsam auf und zählte bis fünf.


„Zu dem Handbuch über Männer. Wie man erkennt, dass er ein Guter ist. Oder eben auch nicht.“


„Hehe, dann wohl eher nicht, meine Liebe – wenn Du es nicht bemerkt haben solltest, bist Du seit gestern Single und ich immerhin seit zwei Jahren. Also haben wir es wohl noch nicht geschafft, herauszufinden, wer ein Guter ist?!“


„Na hör mal, ich war mit Nils fast 20 Jahre zusammen und nur weil er vielleicht nicht gut für mich ist, heißt das ja noch lange nicht, dass er überhaupt nicht gut ist, oder? Und Du hattest ja auch schon längere Beziehungen und warst nicht nur mit Vollidioten zusammen?“


„Nein, das nicht“, Daisy legte ihre Stirn in Falten und spielte an ihrem Piercing herum, „aber ich muss sagen, dass ich es in den letzten Jahren auch echt genossen habe, meinen Spaß zu haben und keine ernsthafte Verpflichtung einzugehen.“


Plötzlich leuchteten ihre grauen Augen und sie beugte sich enthusiastisch so weit vor, dass ihre nicht unbeträchtliche Oberweite beinahe ihre Kaffeetasse umgeworfen hätte.


„Ich hab`s!“ Irgendwie sah meine Freundin urplötzlich gar nicht mehr müde aus und glich eher wieder ihrem normalen, überaus quirligen nüchternen Ich.


Ich ahnte Schreckliches.


„Wir schreiben ein Handbuch, aber keinen Beziehungsscheiß. Nichts mit `So werden Sie glücklich bis an Ihr Lebensende´! Wir schreiben ein Buch, wie man erkennen kann, dass ein Mann gut im Bett ist!“


Ich konnte nicht anders – ich prustete laut los.


„Bombenidee. Aber denkst Du nicht, dass das jeder selber erkennt, ob ein Typ gut ist oder nicht? Dafür braucht man doch kein Buch!“


„Boah, Dussel, stell Dich doch nicht so doof an. Für VORHER natürlich!“


Mittlerweile war Daisy aufgesprungen und heute war sie es, die wild gestikulierend durch ihr Wohnzimmer tigerte. Sie hatte ja auch mehr Platz, weil sie kleiner war. Dachschrägen und so.


„Aha, und das siehst Du oder wie?“ Skeptisch beobachtete ich ihren etwas unkoordinierten, aber energischen Marsch.


„Sehen ist zu viel gesagt, aber es gibt ja schon viele Anzeichen, an denen man so etwas merkt.“


Man muss dazu sagen, natürlich hatte Daisy auf diesem Gebiet um einiges mehr an Erfahrung als ich. Ich hatte mir in meiner nilslosen Zeit zwar schon ein bisschen die Hörner abgestoßen – noch heute dachte ich mit einem inneren Seufzen an besagten guten, alten Ragnar, von dem ich gelegentlich noch immer hörte und der mit via WhatsApp immer wieder mit urkomischen Flachwitzen amüsierte –, doch Daisy war ein ganz anderes Kaliber als ich. Sie hatte bereits Sex mit einem Mann in Frauenunterwäsche gehabt, traf sich für unverbindliche Treffen mit Männern, die sie über Tinder kennengelernt hatte und war mit einem ihrer Ex-Freunde sogar im Swinger-Club gewesen – ein Gedanke, der mir bisher immer relativ unvorstellbar vorgekommen war, da ich alles andere als gerne teile.


„Na dann schieß mal los!“ sagte ich und packte sie am Ärmel, um sie an ihrer ziellosen Wanderung zu hindern
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„Also, natürlich kann man das nicht pauschalisieren. Nicht jedem Mann sieht man an, dass er gut im Bett sein wird und oft sind die unscheinbaren die Besten. Umgekehrt sind oft die, die großartig aussehen und von denen man denkt, man hätte das kosmische Feuerwerk seines Lebens vor sich, echte Nieten.“


Wem sagst Du das, dachte ich und musste einen Moment lang an Gunnar denken, der unfassbar attraktiv war, sich jedoch leider als arroganter Dummkopf entpuppt hatte und noch dazu ein grauenvoller Küsser gewesen war. Schaudernd erinnerte ich mich an den großzügigen Einsatz seiner Schneidezähne und dankte dem Herrn einmal mehr dafür, dass ich es nicht bis zum Äußersten hatte kommen lassen. Wahrscheinlich hätte er mich mit irgendeinem seiner Körperteile massakriert, ich wollte lieber mal gar nicht darüber nachdenken, mit welchem.


„Hörst Du mir überhaupt zu?“ Daisys manikürte Hand – aktuell fanden sich maritime Motive wie kleine Seepferchen und winzige Muscheln auf ihren türkisfarben lackierten Nägeln wieder – wedelte wie wild vor meinem Gesicht herum und sie sah mich mit ihrem typisch entnervten Kate-Gesicht mir schiefgelegtem Kopf strafend an.


„Sorry, ich hatte gerade ein ziemlich übles Kopfkino“, grinste ich. „Nochmal, bitte!“


„Ich habe gesagt, dass es schon so einige Anzeichen dafür gibt, dass ein Typ es drauf hat. Gut küssen zum Beispiel ist eigentlich ein relativ sicheres Indiz.“


„Da hast Du schon recht – aber das ist ja irgendwie selbstverständlich, oder? Also wenn einer gut küsst, gehe ich mal davon aus, dass der Rest auch passt – auch wenn das auch nicht immer komplett zutrifft.“


„Hm.“ Daisy hatte sich eine Zigarette angezündet und blies nachdenklich Rauchkringel in die Luft. Ihr Zigarettenkonsum würde eines Tages ihre beiden Wellensittiche Kevin und Schakkeline töten, die sich frei durch die Wohnung bewegen durften, aber bisher schienen die beiden noch keinen Schaden genommen zu haben.


„Das stimmt. Es kam schon vor, dass einer gut geküsst hat und dann trotzdem mies im Bett war – aber es kam noch nie vor, dass einer schlecht geküsst hat und sich dann als Rakete in der Kiste entpuppt hat. Das heißt –“


„Das heißt, dass Du Regel Nummer eins missachtet hast!“ Ich musterte sie missbilligend.


„Aha und Regeln Nummer eins war nochmal?“


„Geh nie mit einem Typen ins Bett, der schlecht küsst!“ erwiderte ich grinsend und klopfte mir innerlich auf die Schulter, weil ich Gunnar damals so erfolgreich losgeworden war.


„Jaaahaaa“, Daisy beherrschte das mit dem Augen verdrehen ebenfalls ganz manierlich. „Aber das ist der springende Punkt. Wir schreiben kein Handbuch über die zehn Punkte, an denen man erkennen kann, dass er GUT im Bett ist, sondern über die zehn Punkte, an denen man erkennen kann, dass er NICHT gut im Bett ist!“


Begeistert strahlte sie mich an. Ich überlegte einen Moment. Eigentlich war das gar keine so dumme Idee.


„Klug, eigentlich!“, sagte ich. „Wir können Tausende von Frauen vor einem fürchterlichen Schicksal bewahren. Sie müssen ihre Zeit und ihre Energie nicht an irgendwelche Kerle verschwenden, sich ewig lang Gedanken darüber machen, wann wohl der richtige Zeitpunkt wäre, mit ihm ins Nest zu steigen, sich vorher der ganzen Beine-rasieren-peelen-eincremen-eindüfteln-schöne-Unterwäsche-kaufen-Kacke unterziehen, wenn sie vorher schon wüssten, dass es sich überhaupt nicht lohnt!“


Langsam gefiel mir dieser Gedanke wirklich.


„Genau!“ schrie Daisy begeistert. „Dank unseres Buchs werden Millionen von Frauen auf unnötiges Gebalze verzichten können und können die Spreu gleich vom Hafer trennen!“


„Weizen!“, murmelte ich automatisch.


„Weizen? Konterbier. Gute Idee! Wir sollten unsere glorreiche Idee begießen, ich schau gleich mal, ob ich noch eins im Kühlschrank hab!“
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Drei Tage später, immer noch April


Regel Nummer eins: Wenn ein Mann schlecht küsst, Finger weg. Schlechte Küsser sind ausnahmslos echte Nieten im Bett. Ausnahmslos.


Wir lagen bäuchlings in Daisys riesigem Garten im Gras und ließen uns die Sonne auf die Hinterteile brennen, während unser Buch immer mehr Gestalt annahm. Inzwischen wohnte ich seit drei Tagen bei Daisy und den Piepmätzen unterm Dach. Nils hatte einige Male versucht, mich zu erreichen, aber ich hatte seine Anrufe ignoriert und mich stattdessen mit Feuereifer auf unser Handbuch-Projekt gestürzt. Daisy nippte an einem Lillet, während ich versonnen auf meinem Kugelschreiber herumkaute und all die Männer Revue passieren ließ, die ich im Laufe meines Lebens geküsst hatte. Wir waren übereingekommen, dass wir erst einmal definieren mussten, was einen schlechten Küsser ausmachte.


„Zu viel Zunge!“ kam es plötzlich von meiner rechten Seite und gehorsam ergänzte ich diesen Punkt auf unserer langen Liste, die bisher folgende Punkte umfasste:




	Ungepflegte Zähne/ Mundgeruch


	Spröde Lippen


	Zu viel Speicheleinsatz


	Zu wenig Lippenberührung


	Angespannte Lippen


	
Maßloser Zahneinsatz (Gruß an Gunnar. Mir graute noch immer bei dem Gedanken an seine Hauer, die scheinbar willkürlich durch mein ganzes Gesicht fuhren) und/oder Zahnkontakt. Zahn auf Zahn ist wie Fingernägel auf Tafel. Einfach schauderhaft.


	Exzessives Saugen an Lippe oder Zunge


	Unbeholfene Benutzung der Hände


	Ungeschicktes Positionieren der Nase





„Zu wenig Zunge finde ich aber genau so blöd“, kommentierte ich und wandte mich halb zu Daisy um, die sich mittlerweile auf den Rücken gedreht hatte und nun ihren flachen Bauch bräunte.


„Zu viel ist scheiße, zu wenig ist auch scheiße“, murmelte sie und wandte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zu. „Gesicht nicht in den Händen halten müsste eigentlich auch auf die Liste.“


„Na prima, damit stempelst Du dann ungefähr 95 Prozent aller heterosexuellen Männer, die nicht gerade in einem Film von Nicholas Sparks mitspielen, als schlechte Küsser ab!“ schnaubte ich.


„Echt? Glaubst Du, dass so wenig Männer das Gesicht der Frau in beide Hände nehmen?“


„Jap. Ganz eindeutig.“


„Hm.“ Daisy hatte die Augen geöffnet und sich aufgesetzt. „Stimmt eigentlich, das machen wirklich die wenigsten Männer im echten Leben. Dabei wäre es so einfach, uns Frauen glücklich zu machen!“


„Ja, ich werde da auch ganz schwach“, bestätigte ich ein wenig melancholisch, „aber die Typen raffen das ja nicht und denken, sie müssten die ganze Zeit mit ihren Pfoten auf Wanderschaft gehen.“


„Also wenn ich jetzt so drüber nachdenke, hatte ich wirklich auch erst eine Handvoll Kerle, die mein Gesicht wirklich in beide Hände genommen haben zum Küssen. Malte ist einer davon.“


Aus den Augenwinkeln sah ich Daisys entrücktes Grinsen.


Malte war ihre aktuelle Affäre, die beiden hatten sich bei Tinder kennengelernt und trafen sich regelmäßig für eine wilde Nacht. Sein Name fiel wesentlich öfter, als Daisy es sich selbst oder mir gegenüber zugeben wollte und immer wenn sie an ihn dachte, bekam sie diesen verträumten wiederkäuende-Kuh-Gesichtsausdruck, aber natürlich war Malte eine reine Bettgeschichte. Klar.


„Mhm, der wundervolle Malte mal wieder“, sagte ich spöttisch. „Der Mann, von dem Du nichts willst als nur seinen Körper und wilden Sex ohne Verpflichtungen!“


„Ja, genau! So ist das! Nur Spaß, keine Verpflichtungen!“, schnappte sie und funkelte mich wütend an. „Und bei Dir?“


Natürlich durchschaute ich das Ablenkungsmanöver sofort als das, was es war, aber ich ließ sie in meiner unendlichen Großzügigkeit gewähren.


„Was, bei mir?“, fragte ich unschuldig.


„Na, hat schon mal ein Mann Dein Gesicht in beide Hände genommen beim Küssen?“


Ich seufzte, als eine unwillkommene Erinnerung sich sofort und ungebeten in meinen Kopf drängte.


„Ja“, erwiderte ich leise, „einer hat das getan.“


Daisy spürte sofort, dass sich meine gelöste Stimmung ein wenig verflüchtigt hatte und drückte mir spontan ihr Lillet-Glas in die Hand.


„Oh ok...und wer? Ich vermute, das war nicht Nils? War es etwa dieser Ragnar?“


Ich schüttelte den Kopf. „Puh, der vielleicht auch, daran kann ich mich gar nicht mehr so genau erinnern. Die ganze Zeit in Miami war so ein Traum, das ist in meiner Erinnerung alles ganz verschwommen und wie in einem bunten Nebel aus Glückseligkeit.“ Ich musste selbst grinsen.


„Nein, ein anderer. Von dem habe ich noch nie jemandem erzählt, ehrlich gesagt.“


„Oha!“ Daisy machte große Augen. „Wer denn? Kenn ich den etwa?“


Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen und nickte nur bedächtig.


„Ja, ich glaube schon. Er kommt hier aus der Gegend.“


„Wehhher? Nun sag schon, spann mich nicht auf die Folter!“ Daisy war aufgesprungen und hatte ihre ganzen, beeindruckenden 150 Zentimeter mit in die Hüfte gestemmten Fäusten vor mir aufgebaut.


„Den Namen sag ich Dir nicht.“ Ich versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen und blinzelte gegen die Sonne. „Ich nenne ihn...hmmm...sagen wir mal...Arschloch Karotte.“


„Arschloch Karotte?“ Daisy ließ sich entnervt zu Boden sinken. „Was ist das denn für ein Name? Und wie kommst Du jetzt darauf? Ist der orange oder was?“
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